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(10. Fortſetzung.) 


Heinrich ſaß in der Stube des Scheibenhofes vor dem 
Schreibtiſch und befaßte ſich wieder mit den Liſten und Auf⸗ 
ſtellungen, die er heute ſchon einigemal hervorgeholt hatte: 
es war ihm alles ſo fremd, ſo ungewohnt, und Hanne um 
ihre Hilfe anzugehen, das konnte er nicht; dazu war er 
zu ſtolz. Er mußte gleich am Anfang den Widerſtand 
brechen, den ſie ihm entgegenzuſetzen verſuchte, und dann 
mußte er ſich ſchon von vornherein unabhängig von ihr 
machen. Man hatte ihn kraft des Sondergeſetzes zum 
Scheibenhofer gemacht, zum Freien des Freitals, ohne ihn 
zu fragen, ob es ihm ſo paßte, und er mußte gehorchen, 
weil ihn der Schwur dazu zwang, auch wenn ſein Herz nicht 
dabei war, In Chur hätte es große und erſchrockene Augen 
gegeben, wenn man ihn von dort hätte fo in der Bauern- 
ſtube ſitzen ſehen, als Bauern, als Scheibenhofer! ... 
Scheibenhofer! ... Und in Chur hatte er feine Werkſtätte 
als Bildhauer, als Künſtler! ... Jetzt ſaß er alſo in einer 
düſteren Bauernſtube des Schwarztanns, und während er 
in den landmänniſchen Liſten blätterte, weilten ſeine Ge⸗ 
danken ſehnſuchtsvoll drüben über den Bergen, in einer 
freundlichen, lebensfrohen Stadt, wo das Glück ihm bet 
jedem Schritt begegnet war. Es war alſo ein zweigeteiltes 
Leben, das er jetzt zu leben hatte, zweigeteilt, wie ſeine 
Natur war: er war aus dem düſteren Schwarztann ge⸗ 
wachſen, fühlte ſich eng verbunden mit dieſer ſchweren, her— 
ben Erde, und doch zog ihn immer wieder etwas hinaus in 
die Welt ... Einmal mußte der Tag wieder kommen, an 
dem er durch den Klimmſteig dieſes Tal verlaſſen durfte, 
und zwar bald mußte er kommen. Er durfte nicht mehr 
lange warten, denn längſt ſchon ſollte er wieder in Chur 
fein 

Mit Gewalt ſuchte er ſich immer wieder von dieſem 
Gedanken zu befreien, aber kaum hatte er die Arbeit be⸗ 
gonnen, ſah er ſich gleich wieder im Klimmſteig vor der 
Brücke ſtehen. Was wäre wohl, wenn dieſer einzige Zu⸗ 
gang eines Tages verriegelt werden müßte? Unſinn! — — 
Und doch wurde es ihm bei dieſem Gedanken ſo eng um 
die Bruſt, daß er raſch aufſtand und das Schreibzeug in die 
Schublade zurückwarf und wie ein gefangener Löwe die 
Stube auf und ab lief... 

Da hörte er im Gang draußen Frauenſtimmen. Die 
eine war Roſin, und die andere ...? Das war doch ... 

Zaghaft wurde an die Tür geklopft. 

„Herein!“ 


Zenzl von der Rabenfluh ſtand vor ihm, noch ganz er⸗ 
hitzt vom ſchnellen Marſch. Das war eine große Über⸗ 
raſchung. Was wollte das Mädchen hier? Und was gab 
das wieder für ein Getuſchel im Haus! Hatte doch Hanne 


erſt heut mittag in ihrer ſpitzen Art auf das Mädchen an⸗ 
geſpielt ... Seine Stirne furchte ſich, und er ſchaute lange 
wortlos auf den Gaſt, ohne ſich vom Platz zu rühren. 

Das Mädchen, durch ſeinen Blick unſicher und verlegen 
geworden, konnte auch nicht gleich reden. Und ſo entſtand 
eine längere Pauſe des Schweigens. 

„Was willſt du bei uns, Zenzl?“ fragte er endlich. 

Das Mädchen ſchöpfte Atem. „Du mußt bis 8 Uhr 
beim Schultheiß ſein.“ 

„Wozu?“ 

„Es iſt a Sitzung ...“ 

Er nickte. „Wie kommt's, daß du ...“ 

Sie wurde wieder verlegen: Der Gemeindediener fet 
ſchon ganz erſchöpft in der Rabenfluh angekommen, und ſo 
habe ſie für ihn den Gang zum Scheibenhof herüber ge— 
macht .. . Dann wollte fie ſchnell zur Türe. 

„Wart!“ rief er. „J geh gleich mit.“ Er ſchloß der 
Schreibtiſch ab, nahm den Schlüſſel zu ſich und griff nach 
dem Hut. 

Auf dem Gang ſtießen ſie auf Roſin. „Ich muß zur 
Sitzung“, ſagte er kurz, öffnete die Türe und ließ Zenz 
vorangehen. 

Und als fie nebeneinander der Talmulde zuſchritten 
wurden ſie von zwei Augenpaaren verfolgt, aus dene 
ebenſoviel Unwillen als Neugier ſchaute. „Dös ka iv 
a Gſpring geben, wenn die ihm ſcho am erſten Tag im 
Haus lauft!“ grollte Roſin ihnen nach. 

„Laß allat ſpringen! — — J mein doch: es geht a bihl- 
was vor ...? Daß der heut ſcho auf a Sitzung muß? — 
Es ka ja noch viel gſchehn, bis die zwei Hochzeit machen! 
erwiderte Hanne in einem ſpöttiſchen, abfälligen Ton 

Wie Heinrich ſo hielt auch Zenzl ſich ſehr lange zurück 
Keines von beiden wollte ſprechen, lange nicht ... Als fir 
an der alten Ulme vorbeigingen, ſchaute Heinrich auf den 
Scheibenhof zurück, als wollte er ſich auch von der äuße 
lichen Ordnung des Hauſes überzeugen 

„Jetzt iſt's doch fo kommen ...“ ließ ſich das Mädche 
hören. 

„Ja, es iſt ſo gekommen.“ 

„Und weiter ...“ 

„Hm. Jetzt bin ich einmal Scheibenhofer, und was 
weiter werden ſoll, das müſſen wir erſt abwarten.“ 

„Was ſagen deine Schweſtern dazu?“ 

„Was ſollen ſie jagen? Sie haben ſich halt auch ver- 
rechnet, verrechnet wie ich!“ 

„Du haſt alſo wirkli gmeint ...“ 

„. . . daß das Anweiſen meinen Schweſtern vermacht 
iſt, ja. Ich hab mich ja nie darum gekümmert und hätte 
mir mein Brot recht gern anderswo verdient“, erwiderte 
er etwas gereizt. 

Zenzl ſchwieg. Es gefiel ihr nicht, wenn er jo ſprach. 

„Wir ſind Kinder des Schwarztanns“, fuhr er nach 
einer Weile fort, als ſpreche er zu ſich ſelbſt. „Ich hätte 
das nie vergeſſen dürfen!“ — — Dann ſchaute er das 
Mädchen von der Seite an. „Ich weiß, daß du mit mir 
nicht mehr zufrieden biſt, Zenzl. Urteile über mich, wie 


du willſt: diefe fünf Jahre find nicht mehr auszulöſchen! — 
Man hat mich jetzt zum Scheibenhofer gemacht, vielleicht in 
der beſten Abſicht. Man hat mich feſtgemacht im Schwarz⸗ 
tann — —, aber ich werde mir allezeit eine Tür offen⸗ 
halten, die in die Welt hinausführt!“ 

„Und der Scheibenhof?“ wagte ſie doch zu fragen. 

„Der muß in guten Händen ſein. Dafür muß ich eben 
ſorgen!“ 

„Alſo doch?“ Jetzt ſchaute ſie zu ihm auf. Seine 
Stirne war gefurcht, ſein Blick geradeaus ins Leere ge⸗ 
richtet, und die Augen waren eng zuſammengekniffen, als 
müßte er angeſtrengt über etwas nachdenken .. 

„Man, hat jetzt Botſchaft über die Franzoſen“, ſagte ſie. 

„Sp? 

„Kei gute! Der Schultheiß hat den Landſturm auf⸗ 
geboten!“ 

Darauf ſagte er nichts, aber auf ſeinem Geſicht malte 
ſich der Schrecken. . 

Sie waren in der Talmulde angekommen. Hier 
trennten ſich ihre Wege. Sie blieb ſtehen, wie wenn ſie ſich 
noch etwas ſagen wollten, wozu ihnen die Worte fehlten. 

„Heinrich, mir iſt's ſo angſt!“ ſtieß ſie endlich hervor, 
als ſuche ſie Befreiung aus einem furchtbaren Druck. 

„Wovor?“ 

„J weiß nit... Wenn du bloß amal reden tätſt!“ 

„Reden? Was denn?“ . 

„So, wie du früher gſprochen haſt. Es tut mir jo weh, 
wenn i neben dir herlauf und ſehen muß, daß alles, alles 
ganz anders worden iſt! Und wer weiß denn, was die 
nächſten Tag bringen? Heinrich! Sei ehrlich, 
was dir fehlt, ſo, wie du's früher auch tan haſt!“ 

„Ja, es iſt viel anders worden, aber nicht alles! Ich 
allein bin anders geworden! Der Schwarztann iſt doch 
noch der gleiche wie damals. Dös darf dir nit weh tun, 
Zenzl! — Schau, heut ſind wir wieder gute Nachbarn, und 
wenn 's Grummet zum Mähen iſt, ſchlagen wir faſt mit 
den Senſen zuſammen, weil bloß der Flurſtein zwiſchen 
unſeren Grundſtücken ſteht!“ — Er reichte ihr die Hand 
und lachte ihr das erſtemal wieder ſo gemütlich zu, wie er 
es in früheren Jahren getan hatte. Dann ging er raſch 
nach der Richtung des Taldorfes davon. 

Langſam ſtieg das Mädchen zum Wirtshaus hinauf. 
Oft ſchaute fie nach ihm um. Sie merkte, daß ſie ſich immer 
mehr in ſeinem Weſen verirrte: ſie ſuchte und ſuchte und 
konnte nichts finden: wenn er ſprach, ſprach er ſo fremde 
Dinge, und kein Wort mehr von dem, was ſie früher ſo 
gern aus ſeinem Mund gehört hatte. Und wie ſo oft ſchon, 
traten ihr auch heute wieder die Tränen in die Augen, 
die den ſchweren Druck auf der Bruſt löſten ... 


7. Kriegsrat der Freien. 


In der Amtsſtube des Schultheißen, wo ſich an dieſem 
Abend die Freien vom Freital zu einem Kriegsrat ver— 
ſammelten, gab es ernſte, ſorgenvolle Geſichter: Aus ein⸗ 
zelnen Nachbartälern lagen die Schreckensbotſchaften vor, 
daß herumſtreifende marodierende Soldatenhaufen des 
franzöſiſchen Revolutionsheeres hier und dort eingebrochen 
waren, um die Dörfer auszuplündern. Und wo ihnen 
Widerſtand entgegengeſetzt wurde, hatten ſie ſogar von 
ihren Waffen Gebrauch gemacht. Nun hatten dazu noch die 
beiden Söhne des Schultheißen die Kunde gebracht, daß 
ein größerer Haufen franzöſiſcher Soldaten ſich auf der 
Straße befände, die am Freital vorbeiführte. Was dann, 
wenn es die feindlichen Krieger gelüſtete, dem Schwarztann 
einen Beſuch abzuſtatten? Sollte man ihnen den Eintritt 
ins Tal verwehren? Durfte es der kleine ungeübte Land⸗ 
ſturm wagen, ſich den regulären, kriegsgeübten Truppen 
entgegenzuſtellen? Mußte nicht gerade der Widerſtand 
den Feind zur unnachſichtigen Rache und Vergeltung 
reizen? Oder wäre es vielleicht beſſer, ihm freien Zugang 
zu geſtatten, auch auf die Gefahr hin, daß er das Dorf aus⸗ 
plünderte? — Und über dieſe Fragen zu beraten und 
ſchlüſſig zu werden, hatten die Freien vom Freital ſich 
heute um den Schultheißen verſammelt. 

Vollzählig waren fie erſchienen, die alten Herren⸗ 
bauern, mit ihren harten, bedächtigen Geſichtern, aber auch 
die jungen, die ihren verſtorbenen Vätern in die ſonder— 


ſag mir, 


4. 


berechtete Erbwürde nachgeſolgt waren. Der jüngſte vo 
ihnen war Heinrich Schrund, der heute das erſte Mal der 
leergewordenen Platz der Scheibenhofer beſetzte. Und dieſe 
Neubeſetzung wurde von den anderen mit ſolcher Selbſt— 
verſtändlichkeit hingenommen, als hätte es gar nicht anders 
ſein können. An ſeiner Seite ſaß Konrad Immler, der 
Wirt „Zur Rabenfluh“. Soviel Ernſt und Feierlichteit 
hatte Heinrich noch nie im Geſicht des biederen Mannes 
geſehen als heute. Und ſo war es bei allen. Heinrich 
ſchaute von Geſicht zu Geſicht. Überall begegnete er dem- 
ſelben Blick, derſelben Miene, und allmählich wurde es ihm 
ganz unheimlich zumute, ſo daß es ihm einigemal kalt über 
den Rücken lief: Er überlegte, wie es wohl wäre, wenn 
diefe Männer über einen zu Gerichte ſäßen .. Von 
dieſer Seite hatte er den Schwarztann noch nicht kennen- 
gelernt, und ſchon beim bloßen Gedanken daran graute ihm 
davor a 

An der Seite des Schultheißen ſaß der Schulmeiſter, 
vor ſich auf dem Tiſch das Schreibblatt, in der Hand die 
Feder. Mit einem ſchwachen Lächeln hatte er zu Heinrich 
herübergegrüßt .. 

Dann erhob ſich der Schultheiß und fing an zu reden: 
Er hätte den Rat der Freien heute zuſammengerufen, da= 
mit man ſich darüber ſchlüſſig werde, was zu tun wäre, 
wenn die Franzoſen wirklich am Klimmſteig erſcheinen 
ſollten. Man müßte das mit Beſtimmtheit annehmen; 
denn die Landſtraße ſei ſehr einſam, und wie ſchon ſo viele 
Fremde den Weg ins Tal gefunden hätten, ſo würde es 
auch den Franzoſen nicht allzu ſchwer fallen, den Schwarz- 
tann ausfindig zu machen. Man müſſe ſich alſo ſchlüſſig 
werden, ob man ihnen den Zugang geſtattet — oder ver- 
wehrt. In der Abwehr dürften ſie allerdings nicht unter— 
liegen; denn man müßte damit rechnen, daß ein Wider- 
ſtand den Feind zur Rache reize. Und dann wäre es um 
den Schwarztann geſchehen. Es dürfe alſo kein feindlicher 
Soldat den Heimatboden betreten, und um das zu er⸗ 
reichen, ſeien einzelne Sondergeſetze notwendig, die morgen 
beim erſten Tagesgrauen ſchon in Kraft treten müßten. 
Das Gebot der Stunde erfordere alſo nicht nur raſches 
Handeln, ſondern auch entſchloſſene Einigkeit und feiten 
Mut. Vor einem Überfall ſeien fie durch die Gottesacker— 
berge geſchützt, die als ein unüberbrückbarer Felſenwall 
das ganze Tal umſchlöſſen. Es bleibe alſo allein nur der 
Klimmſteig zu verteidigen, und es hätte ſich ſchon einmal 
dort, zur Zeit ihrer Väter, ein grimmiger Kampf ab» 
geſpielt. Damals ſeien es Schweden geweſen, die den 
Schwarztann bedroht hatten, die aber durch die Einigkeit 
und Entſchloſſenheit der Schwarztannler aufs Haupt ge⸗ 
ſchlagen worden waren. Diesmal ſeien es Franzoſen, und 
ſie, die Söhne der Schwarztannler, müßten ſich wohl vor 
Gott und der Welt ſchämen, wenn ſie es nicht ihren Vätern 
gleichtun wollten .. 

Der Schultheiß machte in ſeiner Rede 
Pauſe. Totenſtille herrſchte in der Stube. Jedem mochte 
es wohl ſchwer werden, daran zu glauben, daß der 
Schwarztann jetzt tatſächlich von kriegeriſchen Einfällen 
bedroht war. Schon lange hatte man davon geſprochen 
und ſich davor gefürchtet, aber es war doch ein großer 


eine längere 


Unterſchied zwiſchen dem Möglichen und dem Tatſächlichen. 
In die Stirnen der ſchweigenden Männer gruben ſich tiefe, 


finſtere Falten, und die ſchweren, ſchrundigen Hände lagen 
zu grimmigen Fäuſten geballt auf der Tiſchplatte, als 
wären fie jede Minute bereit, dreinzuſchlagen . 

„Ich frage euch als die Freien vom Freital jetzt im 
Namen des Schwarztanns“, fuhr der Schultheiß mit er⸗ 
hobener Stimme fort: „Iſt den Franzoſen der Eintritt ins 
Tal zu geſtatten oder zu verwehren?“ 

„Zu verwehren!“ kam es rollend und grollend aus den 
Kehlen, und die Fäuſte fielen zur Bekräftigung krachend 
auf die Tiſchplatte nieder. 

„Wer iſt dagegen?“ 

Keiner rührte ſich. Heinrich ſaß da wie ein Ans 
beteiligter, wie ein ungeübter Neuling, dem es noch nicht 
recht gelingen wollte, fi in das einheitliche Ganze ein⸗ 
zugliedern. 

„Keiner? — — Dann verhänge ich über den Schwarze 
tann das Kriegsrecht und erlaſſe folgende Geſetze: 1. Der 


Landſturm iſt aufgeboten und muß jede Stunde verfügbar 
ſein. Jeder iſt verpflichtet, Blut und Leben für die Heimat 
einzuſetzen.“ Der Schultheiß ſetzte ab, als erwarte er eine 
Entgegnung. Aber es kam keine. Nur die Feder des 
Schulmeiſters kratzte über das Papier. Dann fuhr er fort: 
„2. Es iſt jedem verboten, den Schwarztann zu verlaſſen, 
ſolang der Kriegszuſtand dauert. Wer ſich aus dem Staub 
macht oder machen will, iſt als fahnenflüchtiger Schurke zu 
erachten und zu beſtrafen!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Zigarren des Miniſters. 
Heiteres von Aloys Hinterholzer. 

Oskar von Miller, der verſtorbene Schöpfer des Deutſchen 
Muſeums in München, war niemals ein ſtarker Raucher. 
Oft, wenn ihm eine Zigarre angeboten wurde. geriet er in 
nicht geringe Verlegenheit. Meiſt lehnte er ab, aber manch⸗ 
mal ließ es ſich nicht umgehen, doch eine Zigarre zu rauchen. 
Dabei gab er oft die beiden Geſchichten zum beſten, die er 
vor Jahren erlebt hatte. Hier ſind ſie: 

Als dreißigjähriger Ingenieur wurde Miller von dem 
bekannten franzöſiſchen Ingenieur und mehrfachen Miniſter⸗ 
präſidenten Charles Louis Freyeinet nach Paris gerufen. 
Während der Beſprechung ließ Freyeinet, ein ſtarker Zi⸗ 
garren raucher, eine Kiſte echter Importen vor ſeinen Gaſt 
ſtellen. Er hatte ohne weiteres angenommen, daß der Deutſche 
nur Zigarren rauche. Dagegen ließ der Miniſterpräſident 
den anderen Herren lediglich Zigaretten anbieten. 

Oskar von Miller, der Nichtraucher, griff denn auch zu, 
er glaubte eine ſolche Ehrung nicht zurückweiſen zu dürſen. 
Die Zigarren waren das Erleſenſte, was die Welt an Im⸗ 
porten kennt. Als von Miller nun den erſten Zug getan 
hatte, legte er die Zigarre in den Aſchenbecher, wo fie raſch 
erloſch. Kaum ſah der Miniſterpräſident, daß die Zigarre 
ſeines deutſchen Gaſtes nicht mehr brannte, bot er dem In⸗ 
genieur eigenhändig Feuer an. Miller tat wieder einen Zug 
und legte die Importe dann abermals weg. Aber auch Frey⸗ 
einet war mit ſeinem Feuerzeug ſofort wieder bei der Hand. 
So ging das fort drei- oder viermal. Der Miniſterpräſident 
nahm fortgeſetzt darauf Bedacht, daß die Zigarre feines deut⸗ 
ſchen Gaſtes glühte. Als Miller merkte, daß er den Glimm- 
ſtengel auf ſolche Weiſe nicht loswerden konnte, verfiel er 
auf einen Trick. Er tat von Zeit zu Zeit einen tiefen Zug 
und blies den Rauch in dichten Schwaden vor ſich hin. Nach 
jedem Zug aber nahm er die Zigarre unter die Tiſchkante 
und ſchnitt mit ſeiner Taſchenſchere ein Stück vom anderen 
Ende ab. Das tat er jo lange, bis von der langen Importe 
ſchließlich nur noch ein kleines Ende vorhanden war. Unter 
ſeinem Stuhl häufte ſich ein kleiner Hügel aufgelöſter und 
auseinanderfallender Zigarrenſtummel. 

Als er ſich zum letzten Mal anſchickte, den Zigarrenreſt 
zu verkürzen, ging der Miniſterpräſident auf Oskar von 
Miller zu und ſagte: „Ich glaube, lieber Freund, da ſind wir 
richtig hereingelegt worden mit unſeren Zigarren. Ein 
ſchönes Kraut muß das ſein! Entblättert ſich wie Bäume 
im Herbſt ...“ N 

Lachend nahm er die Importenkiſte fort und ſchloß ſie 
mit lautem Knall. 4 

Als der deutſche Ingenieur einmal nach Amerika kam, 
wurde er von Ediſon eingeladen, einige Tage auf deſſen 
Beſitzungen zu verbringen. Miller erſchien denn auch, und 
Ediſon widmete ſich ſeinem Gaſt in wahrhaft väterlicher und 
rührender Weiſe. Während ſie nach einem einfachen Mittags⸗ 
mahl in angeregteſter Weiſe über die neueſten techniſchen 
Errungenſchaften plauderten, holte Ediſon die unvermeidliche 
Zigarrenkiſte und bot dem Gaſt, wie allen ſeinen Beſuchern, 
einen der braunen Glimmſtengel an. Oskar von Miller 
ſteckte ſich, wenn auch nur widerwillig, die Zigarre an, tat 
einen Zug und legte ſie dann fort. 

Ediſon klopfte ſeinem Gaſt freundſchaftlich auf die 
Schulter und ſagte: „Ja, mein Freund, das iſt eine von den 
hunderttauſend, die ich im Keller liegen habe. Sie ſtammen 
aus einer Konkursmaſſe. Ich hatte dieſer Firma nämlich 
eine elektriſche Anlage gebaut. Dann machte ſie bankerott 
und konnte nicht zahlen. Ich habe mich an den Zigarren 
ſchadlos gehalten. Gewiß, ſie ſind nicht gut. Aber das macht 
nichts. Die elektriſche Anlage, die ich der Firma gebaut 
habe, war noch ſchlechter!“ a 


in der Hitze der Bleikammern. 


Casanova flieht. 


Erzählung von Hermaun Linden. 


An jenem Nachmittag, als der Chevalier de Seingalt, 
vor drei Stunden den Bleikammern entſprungen, geſucht 
und gehetzt von Häſchern, in äußerſter Not und Bedräng⸗ 
nis war, ſah er die Tochter des Schuhmachers Wagner. Ges 
faßt von der Liebe zu ſeiner Vaterſtadt, wollte er noch ein⸗ 
mal vor dem Verlaſſen einen Blick auf Venedig werfen, 
und war daher aus der Tiefe des Schiffes, in das ihn der 
Koch, ein guter Freund, verſteckt hatte, raſch nach oben ge⸗ 
klettert. Da ging ſie vorbei, Gloria Wagner, hutlos, einen 
kleinen Korb am Arm, und die ſüße Fröhlichkeit ihres An⸗ 
geſichts und die gazellenhafte Leichtigkeit ihres Ganges er⸗ 
griffen ihn ſo, daß er Gefahr und Polizei vollkommen ver⸗ 
gaß, über das Landungsbrett ſprang und hinter dem Mäd⸗ 
chen einherlief, obwohl jeder Schritt des Pflaſters Todes» 
gefahr für ihn war, denn er war ein der ſchwarzen Kunſt 
angeklagter Mann. 

Die Tenöre der Gondolieri ſchwangen ſich in weichen 
Arien über die Paläſte und Lagunen. Der geflügelte Löwe 
auf dem Markusplatz funkelte in der Sonne wie brennen⸗ 
des Gold. Das Rokoko hatte ſich in ſeiner ganzen eleganten 
ſpitzenreichen Schönheit öffentlich ausgeſtellt, durch die 
Schlitze der Larven glitten die Augen ineinander, ohne daß 
man wußte, wem ſie gehörten. Unbeſchwerte Seligkeit trieb 
blühenden Unſinn, deſſen Entſchuldigung ſeine Grazie war. 

Haſtig ging der Chevalier, der als Fiſcher verkleidet 
war, ſich im Gehen eine froſchgrüne Larve vor das braune 
Geſicht bindend, hinter dem Mädchen her und erreichte es 
gerade in dem Augenblick, als ein langer Zug ſingender 
iunger Stutzer es in ſeine Mitte nahm, um einen Tanz 
um es herumaufzuführen. Das Mädchen ſchien aber dazu 
keine Luft zu haben, wohl nur, weil es keine Zeit hatte, 
und verſuchte, den jungen Männern zu entkommen, was 
ihm aber nicht gelang. 5 

Caſanova hatte den Anlaß, den er ſich wünſchte. Der 
Sprung, mit dem er in die Gruppe hineinſchnellte, war von 
ſolcher Wucht, daß drei Stutzer zu Boden flogen und die 
übrigen in einer Seitengaſſe verſchwanden. Der Chevalier 
machte eine Verbeugung und bot dem Mädchen ſeine Unter⸗ 
ſtützung und Begleitung an. Gloria nahm ſie lächelnd an. 
Nachdem ſie einige Minuten ſchweigend gegangen waren, 
die der Chevalier benutzte, um einen tiefen, prüfenden Blick 
in die großen grauen Augen an ſeiner Seite zu tun, blieb 
Gloria vor einem Palazzo ſtehen. „Warten Sie einige Mi⸗ 
nuten, Signore“, flüſterte ſie, ein leiſes, zuckendes Lächeln 
um die Mundwinkel, „ich will nur ſchnell dem Marcheſe 
Gonzaga ſeine Schuhe bringen, dann können wir noch ein 
bißchen ſpazieren gehen!“ Caſanova nickte und ſetzte ſich 
auf die eiſerne Stange des Lagunengeländers. Die Mi⸗ 
nuten zerrannen, mehr als er gedacht hatte. 

Da ſaß er nun, der dreißigjährige leichte Vogel, ange— 
klagt der Alchimie und anderer finſterer Künſte. Er be⸗ 
trachtete ſeine Hände, ſie waren hart und hager geworden 
Seit drei Stunden war er 
aus dem Gefängnis entkommen. Überall ſtreiften die 
Häſcher umher, um ihn zu ſuchen. Ein Preis war auf 
ſeinen Kopf ausgeſetzt. Gut verſteckt hatte er in der Tiefe 
des Schiffes geſeſſen; der böſe Geiſt hatte ihn wieder nach 


oben gelockt. 


Und da war dieſes Mädchen vorbeigegangen, dieſes 
ſchöne, große, ſchlanke, fremdländiſche Mädchen mit dem 
fröhlichen Geſicht und den grauen, geheimnisvollen Augen. 
Das Weſen Weib hatte wieder, wie immer, mit Blitzes 
ſchnelle Macht über ihn gewonnen. Was bedeutete das 
Leben, der Tod, die Bleikammern, die Häſcher, die Gefahr 
gegenüber dem Verſäumnis, ein ſolches Mädchen ungekannt 
davongehen zu laſſen? Trotz dieſer Gedanken unterließ er 
in dieſem Augenblick nicht, ſich das Halstuch vors Geſicht 
zu ſchlagen, denn es kamen ſchwarze Polizeiſoldaten in die 
Gaſſe hereingeſchwenkt, die jeden Gehenden und Sitzenden 
argwöhniſch muſterten. An ihm, einem ſimplen Fiſcher, gin⸗ 
gen ſie mit einem kurzen Blick vorüber. Ein Menſch, der 
in ſo ſchlechter Haltung auf dem Geländer hockt, wie er, 
konnte der Geſuchte nicht ſein. Caſanova galt als eine 
brillante Denkmalsfigur; nur vergaßen die Häſcher, daß er 
der Sohn einer Schauſpielerin war, wenn auch einer 
ſchlechten. \ > 


Jedenfalls gingen fie vorüber, und der Chevalier redte 
fih wieder gerade und nahm das Tuch vom Geſicht. Gloria 
Wagner kam aus dem Haus, eilig, beſtürzt, ein wenig zer⸗ 
zauſt. Sie gingen wieder den Weg zurück und ſtanden bald 
auf der kleinen Piazetta am Dogenpalaſt. Caſanova warf 
einen verſtohlenen Blick auf die Säulenreihe des Baues; 
an den zwei dunklen Säulen, zwiſchen denen die Todes⸗ 
urteile verleſen wurden, blieben die Augen mit einem höh⸗ 
niſchen Ausdruck haften. Das Paar ſetzte ſich auf eine 
Treppe. 


„Müſſen Sie nicht wieder zurück auf Ihr Schliff?“ 
flüſterte Gloria, mit der Hand auf den Schoner weiſend, 
an dem eben die Segel hochgebunden wurden. Der Cheva⸗ 
lier war erſtaunt. 


„Woher wiſſen Sie denn, daß ich von dieſem Schiff 
kam?“ fragte er, einen Finger drohend erhoben. 


„Ach, man hat doch Augen im Kopf“, lächelte Gloria 
zurück. n 

Schweigen. Einige verirrte Tauben flogen vorbei. Die 
Luft dröhnte von den tauſend Liedern, die überall geſungen 
wurden. 


Gloria Wagner ſah den Mann an ihrer Seite einmal 
aufmerkſam an. Eigentlich war das ein recht fonderbarer 
Fiſcher, dachte ſie. So einen hatte ſie noch nie geſehen. 
Wohl hatte er die ſehnige Geſtalt, die zu ſeinem ſchweren 
Beruf erforderlich war, auch hatten ſeine Hände etwas 
Hartes und Verbranntes, als hätten ſie viel in heißer 
Sonne gearbeitet. Aber der Kopf, der Kopf, was hatte der 
Mann für einen intereſſanten Kopf! Er ſtieg aus dem 
gelben Hemd heraus, kühn und ſcharf wie der eines Adlers; 
das Geſicht war braun wie eine Bronzeplatte. Das Mäch⸗ 
tigſte in dieſem Geſicht aber waren die Augen; ſie ſaßen 
wie ſchwarze, glühende Diamanten unter den Lidern; wenn 
ſie ſich öffneten, ſtrömte eine Glut heraus, die faſt ſchmer⸗ 
zend war. Da ſagte das Mädchen auf einmal ſchnell: „Sie 
ſind auch kein richtiger Fiſcher, Signore!“ 


Überraſcht antwortete der Chevalier: „Was denn, mein 
ſchönes Kind?“ 


„Nun, vielleicht ſind Sie am Ende ſogar der Kapitän!“ 


Da lachte der Abenteurer, und Gloria wurde rot vor 
Verlegenheit. 


„Reden wir lieber von Ihnen, mein ſchönes Kind“, 
ſagte er, „ich kann nun die Frage umdrehen. Ste find auch 
keine Italienerin, nicht wahr?“ 


„Mein Vater iſt ein eingewanderter Deutſcher aus 
Augsburg. Aber meine Mutter iſt eine Venezianerin, er 
hat ſie in Ausburg kennengelernt. Sie war an einem 
Wandertheater, aber ſie hat nicht viel gekonnt, und da war 
ſie froh, daß ſie einen Mann fand, der ihr verſprach, mit 
ihr nach Venedig zurückzureiſen. 


„Ihr Vater iſt Schuhmacher?“ fragte der Chevalier in 
langſamem Ton. 


„Ja, wir haben ſehr gute Kundſchaft hier“, erwiderte 
Gloria leiſe. 


Wieder lachte der Chevalier ſo laut, prächtig und ſelt⸗ 
ſam wie vorhin. 


„Nun, dann ſind wir ja in der Branche verwandt“, rief 
er, „nur haben meine Vorfahren etwas früher damit auf⸗ 
gehört, für andere die Schuhe zu nähen. Mein Großvater 
war der letzte der Caſanovas, der ſo etwas tat!“ 


Da legte die ſchöne Gloria erregt ihre Hand auf den 
Arm des Chevaliers und rief: „Was für einen Namen 
haben Sie da genannt, Signox?“ 


„Den Namen meiner Familie“, ſagte Caſanova einfach. 


„Unſeliger“, hauchte ſie, „Sind Sie der Chevalier de 
Seingalt, der ſeit Jahren das Tagesgeſpräch unſerer Stadt 
iſt, der vor drei Stunden, wie man ſagt, aus den Blei⸗ 
kammern entſprungen iſt, den die ſchwarzen Häſcher überall 
ſuchen? Sehen Sie, da kommen ſchon wieder einige!“ 


Caſanova band ſich ſchnell ſeine grüne Larve vor das 
Geſicht und flüſterte zu ſeiner Begleiterin hinüber, ohne An⸗ 
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ſtalten zu machen, ſich flüchtend zu entfernen: „Ein Cheva⸗ 
lter de Seingalt hat keinen Anlaß, ſich zu verleugnen, 
Signora. Wie heißen Sie übrigens?“ 8 


„Gloria Wagner“, erwiderte das Mädchen ganz ſtill. 
Der Chevalier erhob ſeine Hand und ſtreichelte ihr rot⸗ 
blondes Haar. a 

„Weshalb haben Sie denn das Schiff verlaſſen?“ kam 
es aus ihrem Mund. 


„Weil ich nicht verſäumen wollte, Ihre Bekanntſchaft 
zu machen“, lächelte er. 

„Kennen Sie nicht Frauen genug?“ 

„Für mich find Sie in dieſem Augenblick die Frau!“ 

Ja, aber nur für dieſen Augenblick!“ 


„Er wird ſich wiederholen, Gloria, ich werde wieder⸗ 
kommen!“ 


Er ſtand neben ihr, ſie hatten ſich beide erhoben. Er 
legte ſeinen Arm um ihre ſchlanke Hüfte, ſie wehrte ſich 
nicht. Ein ſüßer Reiz ſtieg in ihr Blut. Sie vergaß die 
Polizei und das Schiff. Sie wurde von einem Mann um⸗ 
armt, um deſſen Geſellſchaft die Könige Europas ſich 
mühten, und dem noch keine Frau ſich verſagt hatte. Es 
war ein großer und herrlicher Augenblick. Sie koſtete ihn 
aus; aber auch er ihn. 


Da hatte er nun dieſes große, ſchlanke ſchöne Mädchen 
im Arm, er ſah die grauen, rätſelhaften Augen zärtlich auf 
ſich geheftet, er küßte Gloria auf den Mund, noch einmal, 
vielmals; er trank den Genuß des gefährlichen Glücks 
lange und leidenſchaftlich, aber er vergaß in den Minuten 
des ſeligen Taumels keineswegs, derienige zu bleiben, der 
er war; ſein umſichtiger Verſtand ging ihm niemals durch. 
Über die Schulter des Mädchens hinweg beobachtete er 
genau das Schiff, es hatte ſich ſchon einige Meter vom Kai 
entfernt. Da erwachte das Mädchen aus der ſüßen Um⸗ 
klammerung und ſchrie laut auf: 


„Das Schiff, das Schiff, Chevalier, Ihr Schiff fährt 
fort, wie furchtbar!“ 


„Aber nein“, ſagte der Abenteurer, „was iſt denn ſchon 
dabei; nur keine Aufregung, mein Kind!“ Und mit einigen 
Schritten war er am Ufer, wie ein Hecht ſchoß der Körper 
in das blaue Waſſer hinein. Sie ſah ihm nach, wie er das 
Schiff erkletterte, ſie ſah ſeiner winkenden Hand nach, bis 
ſie am Horizont untergegangen war. Er war fort. Mit 
langſamen Schritten ging ſie nach Hauſe. Einige der 
ſchwarzen Soldaten rannten an ihr vorüber. Sie lächelte. 


Vielleicht kam er wirklich wieder eines Tages. 
E 


Er] Luſtige Ede 


„Seitdem die neuen Lokomotiven in Betrieb find, 
fahren wir durch den Tunnel in der Hälfte Zett!“ 
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